



















































1		 Vgl.	 Rudolf	 Sitzberger,	 „Wenn	 ich	 in	 dieser	 Lage	wäre,	 dann	…“–	 Sprechen,	 Lernen,	Handeln	 im	
Kontext	 von	 Dilemmageschichten	 im	 Religionsunterricht,	 in:	 Gerhard	 Büttner	 u.	a.	 (Hg.),	 Ethik	
(Religion	lernen,	Jahrbuch	für	konstruktivistische	Religionsdidaktik	4),	Hannover	2013,	76–91.	









individualisiere	 sich	 weiter	 aus.5	 Insgesamt	 begründet	 Stephan	 Leimgruber	 diese	




sich	 für	 die	 Formulierung	 der	 ‚religiösen	 Sprache‘	 entschieden7.	 Auch	wenn	 hier	 si-
cherlich	 an	 die	 christliche	 Sprache	 in	 katholischer	 Ausprägung	 gedacht	 ist,	wird	 auf	
diese	sprachliche	Spezifizierung	nicht	eingegangen.	 (2)	 In	keinem	Fall	wird	endgültig	
geklärt,	welche	religiösen	Sprachanforderungen	die	Kinder	und	Jugendlichen	erfüllen	




verwenden,	 zentrale	 theologische	 Fachbegriffe	 verwenden	 und	 erläutern	 können.“8	
Diese	 Anforderungen	 müssen	 sich	 unterschiedlichen	 Herausforderungen	 bewusst	
sein:	Das	Christentum,	auf	das	sich	die	Deutschen	Bischöfe	hier	beziehen,	kennt	un-
terschiedliche	Orte	und	damit	auch	unterschiedliche	Qualitäten	von	Sprachprodukti-
on.	 An	 den	 verschiedenen	Orten	 sind	 die	Normansprüche	 an	 diese	 Sprachen	diver-
gent,	was	direkte	Auswirkung	auf	die	Anwendung	und	den	möglichen	Lernprozess	hat.	
Für	die	Anforderung	„religiöse	Sprachformen	sachgemäß	verwenden	können“	müssen	




des	 katholischen	 Christentums	 an	 den	Orten	 ‚Liturgie‘	 und	 ‚Religionsunterricht‘	 aus	
																																								 										
4		 Vgl.	 Tobias	 Faix,	 Deutungsmuster	 jugendlicher	 Spiritualität.	 Semantik	 als	 Grundlage	
jugendtheologischer	Überlegungen,	in:	ders.	–	Ulrich	Riegel	–	Tobias	Kunkler	(Hg.),	Theologien	von	
Jugendlichen.	 Empirische	 Erkundungen	 zu	 theologisch	 relevanten	 Konstruktionen	 Jugendlicher	
(Empirische	Theologie	27),	Berlin	2015,	49–70	
5		 Vgl.	 Stefan	 Altmeyer,	 Fremdsprache	 Religion.	 Sprachempirische	 Studien	 im	 Kontext	 religiöser	
Bildung,	Stuttgart	2011.	
6		 Vgl.	 Stephan	 Leimgruber,	Das	 Sprechen	vom	Geist.	Religiöse	 Sprache	und	Erfahrung	am	Beispiel	
der	 Firmung.	 Wie	 kann	 das	 Sprechen	 vom	 Geist	 bei	 der	 Firmung	 mit	 den	 konkreten	
Lebenserfahrungen	junger	Menschen	verbunden	werden?	(Studien	zur	Praktischen	Theologie	16),	
Köln	1978.	







Neben	 der	 Klärung	 und	Modellierung	 des	 Terminus	 der	 religiösen	 Sprache	mit	 der	
Überführung	in	das	Konzept	der	geschichteten	Fachsprache	werden	hier	die	Schwie-
rigkeiten	 der	 unterschiedlichen	 Normansprüche	 an	 Handlungssituationen	 themati-
siert.	
2.	Zum	Begriff	der	religiösen	Sprache	
In	 den	 unterschiedlichen	 Kontexten	 bleibt	 es	 jedoch	 ungeklärt,	 was	 eine	 ‚religiöse‘	
Sprache	auszeichnet.	Sprache	und	Religion	waren	 in	den	 letzten	Jahrzehnten	 immer	
wieder	 Forschungsgegenstand	 der	 Theologie,	 Philosophie	 oder	 Linguistik.	 Eine	 ge-





Verfügung	zu	 stellen,	 „der	 ihnen	hilft,	 ihre	 ‚religiöse	Landkarten‘	 im	Handlungsraum	
zwischenmenschlicher	 Beziehungen	 kritisch	 zu	 bewähren,	 über	 ihre	 Religiosität	 an-
gemessen	sprechen	zu	können“9.	In	seinen	Essays	bestimmt	Paul	Konrad	Kurz	darüber	
hinaus,	dass	die	 religiöse	Sprache	eine	 solche	Sprache	 ist,	 die	 in	den	Offenbarungs-
quellen	für	eine	Kommunikation	zu	und	über	Gott	genutzt	wurde.	Diese	Sprache	hat	
sich	 durch	 Kultur	 ausgebildet	 und	 wird	 durch	 die	 Glaubensgemeinschaften	 tradiert	
und	 vergegenwärtigt.	 Kurz	bezieht	dabei	 explizit	 die	biblische	Vorlage	 für	die	 Juden	
und	Christen	sowie	den	Koran	für	die	Muslime	mit	ein.	Der	Bezugsrahmen	der	religiö-
sen	Sprache	sind	also	alle	Formen	von	Religion	und	Religiosität,	die	auf	eine	Offenba-
rungsquelle	 zurückgehen	 und	 durch	 gelebte	 Glaubensgemeinschaften	 aktualisiert	
werden.10	Implizit	läuft	hier	jedoch	die	These	mit,	dass	es	eine	gemeinsame	religiöse	
Sprache	gibt,	die	unabhängig	von	den	Offenbarungsquellen	und	der	konkreten	Glau-
bensgemeinschaft	 ist.	 Auch	 Halbfas	 konstatiert,	 dass	 eine	 religiöse	 Sprachenlehre	
über	die	christlichen	Grenzen	hinausgehen	müsste.11	Die	Frage	ist	jedoch,	ob	sich	ei-
nerseits	eine	solche	basale	Sprache	finden	 lässt	und	ob	sich	andererseits	dann	noch	





















Religion	–	 im	Falle	des	Christentums	sei	dies	Gott	–	artikuliert	wird.14	 Interessant	 ist	















ren	Orten	wie	der	Bibel,	 der	Dogmatik	oder	der	Kirche	Sprache	produziert,	 die	 sich	
dem	 gemeinsamen	 Zeichensystem	 des	 Christentums	 bedient.	 Diese	 Sprache	 des	
Christentums	 setzt	 sich	 also	 entsprechend	 aus	 unterschiedlichen	 Subsprachen	 zu-
sammen.	







14		 Vgl.	 Anton	Grabner-Haider,	Glaubenssprache.	 Ihre	 Struktur	 und	Anwendbarkeit	 in	Verkündigung	
und	Theologie,	Wien	1975.	
15		 Vgl.	 Christian	 Dube,	 Religiöse	 Sprache	 in	 Reden	 Adolf	 Hilters,	 Analysiert	 an	 Hand	 ausgewählter	
Reden	aus	den	Jahren	1933–1945,	Norderstedt	2004.	






Zeichensystem	 dieser	 Religion	 –	 z.	B.	 des	 Christentums	 –,	 was	 durch	 die	 konkreten	
Handlungszusammenhänge	 inhaltliche	 Prägungen	 und	 Spezifizierungen	 mit	 aufneh-
men	 kann.	 In	 einem	 institutionalisierten	 Glauben	wie	 dem	 Christentum	 lassen	 sich	
unterschiedliche	 Orte	 der	 Sprachproduktion	 mit	 verschiedenen	 Handlungsrahmen	










mit	 vier	 konstitutiven	 Momenten:	 Zunächst	 schafft	 Fachsprache	 Wirklichkeit.	 Die	
Fachsprache	 vertritt	 eine	 eigene	 Wirklichkeitsperspektive.	 In	 diesem	 Anspruch	 an	
Welt	 und	 Wirklichkeit	 gewinnen	 bestimmte	 Worte	 eine	 Bedeutung,	 die	 ihnen	 im	
Rahmen	dieser	Sprache	bzw.	Wirklichkeit	zukommt.	Die	logische	Folgerichtigkeit	einer	
Äußerung	 lässt	 sich	 nur	 innerhalb	 dieser	Wirklichkeitskonstruktion	 prüfen.	 Darüber	
hinaus	 ist	 Fachsprache	 gruppenkonstituierend.	 Sie	 trägt	 zur	 internen	Verständigung	
über	 einen	 gemeinsamen	Objektbereich	 derer	 bei,	 die	 die	 entsprechende	Wirklich-
keitsperspektive	teilen.	Gleichzeitig	zeichnet	sie	die	Außengrenze	ab.	Fachsprache	ist	
naturgemäß	 fachspezifisch,	 d.	h.	 die	 Kenntnisse	 und	 Fähigkeiten,	 die	 in	 dieser	 Kon-
struktion	 von	Wirklichkeit	 relevant	 sind,	 prägen	 und	 sind	 geprägt	 von	 der	 Sprache.	





17		 Kirsten	 Adamzik,	 Fachsprache	 als	 Varietäten,	 in:	 Lothar	 Hoffmann	 –	 Hartwig	 Kalverkämper	 –	


















Wirklichkeit	 des	 katholischen	 Christentums	 lässt	 sich	 von	 außen	 als	 unterscheidend	
Christliches	oder	von	innen	als	Wesen	des	Christentums	beschreiben.	Extern	wird	sich	
diese	Darstellung	auf	die	Lehren,	Riten	und	Strukturen	des	katholischen	Christentums	
beziehen	 können,	 wie	 sie	 äußerlich	 sichtbar	 das	 lehramtlich	 festgeschriebene	 Be-
kenntnis	 für	dieses	katholische	Christentum	abbilden.	 Intern	wird	die	„Verhältnisbe-
stimmung	des	eigenen	Daseins	zu	dem	Gottes“19	 sowie	die	Bedeutung	 Jesu	mit	 sei-
nem	 Leben	 und	 seiner	 Botschaft	 für	 den	 „Menschen	 als	 das	wesentlich	 auf	 seinen	
Schöpfer	und	Erlöser	bezogene	Geschöpf“20	im	Fokus	stehen.	Damit	bezieht	sich	diese	
Fachsprache	auf	die	Gruppe	des	Christentums	im	katholischen	Bekenntnis.	Auch	wenn	
sie	 den	 Anspruch	 hat,	 auch	 den	 Menschen	 anderen	 Bekenntnisses	 oder	 ohne	 Be-
kenntnis	 ‚etwas	 sagen	 zu	 können‘.	 Die	 Sprache	 des	 katholischen	 Christentums	 „hat	
ihre	 eigene	 Weise,	 in	 der	 sie	 die	 religiöse	 Erfahrung	 zum	 Ausdruck	 bringt.	 Dieses	
sprachliche	System	 ist	ein	Verbindungs-	 (oder	Kommunikations-)Mittel	 im	 religiösen	
‚Kontext‘	 oder,	weniger	 technisch	 gesagt,	 in	 der	Gruppe	 von	Menschen,	 die	 sich	 zu	
einer	bestimmten	Religion	bekennen	oder,	wenigstens,	sie	kennen.“21	Es	ließe	sich	mit	
Sicherheit	gut	darüber	streiten,	ob	es	das	katholische	Christentum	als	Glaubens-	und	
Diskursgemeinschaft	 im	öffentlichen	 Leben	noch	 gibt.	Das	 geschlossene	 System	der	














tentums	–	 hier	 im	deutschen	 Sprachraum	–	 aus.	 Eine	 vertikale	 Schichtung	der	 Sub-





unterricht,	 die	 in	 den	 letzten	 Jahren	 der	 Liste	 der	 theologischen	 Orte	 hinzugefügt	












führte	z.	B.	 zu	verbindlichen	Formulierungen	 in	 liturgischen	Büchern,	von	deren	kor-











25		 Winfried	 Haunerland,	 Einheitlichkeit	 als	 Weg	 der	 Erneuerung.	 Das	 Konzil	 von	 Trient	 und	 die	
nachtridentinische	 Reform	 der	 Liturgie,	 in:	 Martin	 Klöckener	 –	 Benedikt	 Kranemann	 (Hg.),	



















be	 das	 Approbationsrecht	 für	 die	 volkssprachlichen	 Übersetzungen	 verändert	 und	
damit	an	die	zuständigen	Bischofskonferenzen	übertragen	worden.	
4.1.2	Argumente	für	die	Normativität	von	Sprache	




• Ekklesiologisches	 Argument:	 In	 den	 liturgischen	 Gebeten	 kommt	 der	 Glaube	 der	
Gesamtkirche	zum	Ausdruck,	sodass	diese	Texte	rechtgläubig	und	theologisch	kor-
rekt	sein	müssen.31	
• Orthodoxes	 Argument:	 Die	 Instruktion	 sieht	 eine	 enge	 Verbindung	 zwischen	 der	
Liturgie	 und	 Lehre,	 zwischen	 lex	 orandi	 und	 lex	 credendi.	 Die	 normierten	Worte	
																																								 										








30		 Kongregation	 für	 den	 Gottesdienst	 und	 die	 Sakramentenordnung:	 Instruktion	 Redemptionis	
Sacramentum	 über	 einige	 Dinge	 bezüglich	 der	 heiligsten	 Eucharistie,	 die	 einzuhalten	 oder	 zu	
vermeiden	sind	(Verlautbarungen	des	apostolischen	Stuhls	164),	hg.	v.	Sekretariat	der	Deutschen	
Bischofskonferenz,	Bonn	2004.		












• Traditionalistisches	 Argument:	 Durch	 die	 normative	 Setzung	 der	 Sprache	 in	 den	
liturgischen	Büchern	bewahrt	 die	 Kirche	nicht	 nur	 ein	 kulturelles	 Erbe33,	 sondern	




der	 Heilsgeschichte	 zu	 bewahren.34	 Textimmanente	 Bezüge	 innerhalb	 der	 liturgi-


















Überlegungen	 zur	 liturgischen	 Sprache	 anhand	 der	 Instructio	 „Liturgiam	 authenticam“,	 in:	
Kranemann	–	Wahle	(Hg.),	„…	Ohren	der	Barmherzigkeit“	(s.	Anm.	28)	125–133.	
35		 Odenthal,	Züge	(s.	Anm.	34)	131.	
36		 Vgl.	 Johannes	 Först,	 Die	 unbekannte	 Mehrheit.	 Sinn-	 und	 Handlungsorientierungen	
„kasualienfrommer“	Christ/inn/en,	in:	ders.	–	Joachim	Kügler	(Hg.),	Die	unbekannte	Mehrheit.	Mit	
Taufe,	 Trauung	 und	 Bestattung	 durchs	 Leben?	 Eine	 empirische	 Untersuchung	 zur	
66	 Theresa	Kohlmeyer	
ZPTh,	38.	Jahrgang,	2018-2,	S.	57–68	 URN:	http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:hbz:6:3-zpth-2018-21977	
für	 den	 Gemeindegottesdienst	 einerseits	 eine	 Zugangserleichterung	 bzw.	 Erleichte-
rung	der	Teilnahme	an	der	 Liturgie	und	andererseits	die	Möglichkeit,	aus	aktuellem	
Anlass	 eigene	 Schwerpunkte	 in	 den	Gemeindegottesdiensten	 zu	 setzen,	 als	 Gründe	
für	mehr	sprachliche	Freiheit.37	
Sowohl	die	Argumente	 für	die	 sprachliche	Norm	als	 auch	die	Begründungslinien	 für	






















rinnen	und	 Schüler	mit	 dem	Ziel	 in	 den	 Fokus,	 diese	mithilfe	 von	 religiösen	–	 bibli-
schen	–	Antworten	 lösen	zu	können.	Die	Sprache	orientierte	sich	an	der	Lebenswelt	
der	Schülerinnen	und	Schüler.	Damit	der	Unterricht	 für	 sie	 fruchtbar	wurde,	 sollten	
sich	die	sprachlichen	Ausdrücke	an	die	Sprachwelt	der	Schülerinnen	und	Schüler	an-
passen.	Die	Korrelationsdidaktik	 (seit	1975)	vermittelt	 zwischen	Subjekt	und	Objekt,	


























spektive	 dieser	 Fachsprache	 als	 wahr	 angenommen	 wird.	 Fehlt	 diese	 Prämisse	 der	
geteilten	 Wirklichkeitsperspektive,	 fehlt	 auch	 die	 Sinnhaftigkeit,	 diese	 Sprache	 zu	
sprechen.	Die	Sprachkrise	lässt	sich	also	vielmehr	darin	finden,	dass	die	Menschen	die	





ne	stehenbleibt,	hilft	 sie	bei	der	Aufarbeitung:	Es	 ist	klar,	 für	welchen	Bereich	diese	
Sprache	 ihre	 Relevanz	 hat	 und	 dass	 im	Modus	 der	 Perspektivübernahme	 bzw.	 der	
Probehandlung	 in	 religionspädagogischen	 Prozessen	 die	 Sprachförderung	 ihre	 Da-
																																								 										













seinsberechtigung	 zurückbekommt.	 Die	 Akzeptanz	 der	 horizontal	 und	 vertikal	 ge-

















rale	Marker	 gesetzt:	Der	Religionsunterricht	wird	 als	 Fachunterricht	mit	 dem	 fachli-
chen	 Gegenstand	 des	 katholischen	 Christentums	 angenommen.	 In	 diesem	 Rahmen	
werden	zwar	die	Subsprachen	der	unterschiedlichen	Orte	der	Sprachproduktion	the-
matisiert,	 trotzdem	bedient	 sich	 der	 Religionsunterricht	 eigener	 Text-	 und	Redesor-
ten,	 die	 die	 Schülerinnen	 und	 Schüler	 beherrschen	müssen,	 um	 die	 Anforderungen	
des	Fachunterrichts	katholische	Religionslehre	bewältigen	und	am	Diskurs	des	Religi-
onsunterrichts	teilhaben	zu	können.	Das	Dissertationsprojekt	wird	diese	Anforderun-
gen	 theoretisch	heben	und	 in	eine	entsprechende	Text-	und	Redesortenlehre	über-
tragen.	
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